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About the senses

Seit geraumer Weile beschäftigt mich die Frage, welche Rolle die fünf Sinne in 

der Geschichte des Menschen einnehmen.

In den meisten Kulturen genießen die Menschen Sinneseindrücke: Bauwerke, 

Zierrat, Musik, Feste, Liebe, Weihrauch für die Götter. 

. 



Die Menschen lassen sich betören von Farben, Wohlklang, Blumen, Pizza, 

dem Geschlechtsakt, Pferderennen, Babys – all dem, was wir unserer 

sinnlichen Wahrnehmung verdanken.



Dabei ordnen wir die verschiedenen Sinne, kaum haben wir mit ihnen die Welt 

entdeckt, auf einer Rangskala ein: Sehen und Hören rangieren allerorten auf 

den obersten beiden Plätzen, vielleicht weil sie uns die Ferne erkunden lassen 

und gleichzeitig eine Art Frühwarnsystem bilden. Schon die klassische Frage 

nach ein paar Drinks: Was wäre schlimmer, blind sein oder taub? spricht 

Bände. Geruch, Tastsinn und Geschmack hingegen funktionieren erst aus der 

Nähe, wenn wir den Gegenstand der Beobachtung bereits vor uns haben.



Wenn man bedenkt, welche Freuden uns die Sinne bescheren, nimmt es nicht 

wunder, dass die alten Griechen und Römer sie als Götter verehrten: Helios ist 

der Gott des Lichts und der Sehkraft, und Echo ist Göttin des Schalls. Licht, 

Musik und Tralala.



Dann aber ging etwas furchtbar schief: Im Lauf der Jahrhunderte erfolgte eine 

Umwertung der Werte, die alten Götter wurden verjagt, ihre Tempel zerstört. 

Die einst gottgleichen Sinne fielen in Ungnade und galten nur mehr als Anlass 

zur Sünde.



Kein Helios mehr, der in seinem goldenen Wagen das Tageslicht brachte. 

Stattdessen ersann eine der größeren europäischen Religionen einen Ritus, 

bei dem Sterbenden gesagt wurde: Der Herr vergebe dir alles Böse, welches 

du durch deine Augen begangen hast. Vergebung wurde auch erfleht für das 

Böse, das durch die Ohren, den Geruchs- und Geschmacksinn sowie den 

Tastsinn begangen wurde. Kurz, Sterbenden wurde vermittelt, dass jede 

sinnliche Erfahrung ihres Lebens irgendwie sündhaft war.



Ich habe zwar viel Phantasie, doch mir will partout nicht einfallen, was man mit 

dem Geruchssinn Böses anrichten könnte.

Der Puritanismus wurde überwunden, und die Gesellschaft sah die 

Sinnesorgane wieder in positivem Licht.



In all dem Auf und Ab aber – unabhängig davon, ob die Sinne von der 

Gesellschaft gerade verherrlicht, verteufelt oder rehabilitiert wurden - blieb eine 

Zunft den Sinnen treu, hielt sie für eine unerlässliche Quelle nicht so sehr des 

Vergnügens, als vielmehr der Erkenntnis. Die Ärzte nämlich wussten seit jeher 

um die lebenswichtige Bedeutung der Sinne für ihre Arbeit.



Bis ins 19. Jahrhundert waren die entscheidenden diagnostischen Werkzeuge 

eines Arztes seine Sinnesorgane. Er konnte seine Patienten sehen, hören oder 

betasten. In schlimmen Fällen konnte er sie auch riechen oder ihren Schweiß 

schmecken. Ja ein Arzt konnte sogar ihren Urin kosten. Im dritten Jahrhundert 

vor Christus notierte der indische Arzt Charaka, der Urin seines Patienten 

schmecke süß: Madhumeha, „Honigurin“, locke Ameisen an. Und tatsächlich 

scheiden Diabetiker überschüssige Glukose mit dem Urin aus.



Dabei glich der Arzt einem Statiker, der ein Gebäude untersuchen soll, mit dem 

etwas nicht stimmt: Da gibt es Risse in den Mauern, ein undichtes Dach, 

seltsame Geräusche im Keller, nach denen die Fundamente absacken.

Kaum herbeigeeilt muss er feststellen, dass das Haus von einem hohen 

Bretterzaun eingeschlossen ist, um den er lediglich herumgehen kann; er späht 

durch ein kleines Loch und bemerkt tatsächlich Risse. 



Er hört auch Geräusche, doch er müsste das Haus betreten, um zu ermitteln, 

woher sie kommen und was sie zu bedeuten haben. Man gewährt seinen 

Sinnen keinen Zutritt. Er hat das Gebäude vor sich und weiß, da stimmt etwas 

nicht, aber der Zaun ist ihm im Weg.



Nachdem die Wissenschaft den Gefrier- und Siedepunkt von Wasser definiert 

hatte, ermöglichte das Quecksilberthermometer einen ersten Zugang hinter 

den Zaun.



1816 erinnerte sich ein französischer Arzt mit dem unwiderstehlichen Namen 

René Théophile Hyacinthe Laënnec an ein altes Kinderspiel: Er rollte ein Blatt 

Papier zu einem Rohr zusammen, doch statt es als Schalltrichter zu benutzen, 

setzte er das eine Ende auf die Brust seines Patienten und hielt das andere an 

sein Ohr. Et voilà, das Stethoskop übertrug den Herzschlag deutlicher, als er je 

zuvor ein Herz hatte schlagen hören - eine weitere Bresche im Zaun.



1895 riss der Röntgenapparat den Zaun endgültig nieder und ermöglichte den 

Ärzten ungehinderte Einsicht in die Geheimnisse des Körpers. „O mein Gott, 

sehen Sie sich mal diese Lunge an!“ - „Nein, Sir, Ihre Leber sieht gut aus.“



Vorher konnten Ärzte nur durch Sezieren eines Leichnams ins Innere 

vordringen, und Leichen waren schwer zu bekommen.



Im 19. Jahrhundert durften in England und Schottland zu diesem Zweck nur die 

sterblichen Überreste von Selbstmördern, Gefangenen und Waisen verwendet 

werden, und die wenigen, die in London anfielen, wurden für 7 Pfund und 10 

Shilling an Dr. Knox verkauft, der sie für seine Anatomievorlesungen brauchte.



William Burke und William Hare mordeten, um ihre Opfer an Anatomen zu 

verkaufen. Bis zu ihrer Verhaftung töteten sie 16 Menschen, deren Leichname 

sämtlich von Dr. Knox seziert wurden; später behauptete jener, nicht gewusst 

zu haben, woher die Leichen stammten, obwohl mindestens eine ihm noch 

warm auf den Tisch gelegt worden war.



Burke und Hare wurde der Prozess gemacht. Burke kam an den Galgen. Und 

wurde seziert.



Die Wissenschaften machen Stück für Stück immer weitere Fortschritte, und so 

sind wir noch heute Nutznießer der zündenden Idee jenes René Théophile 

Hyacinthe Laënnec, der ein Blatt Papier als Stethoskop benutzte. Die Ärzte, die 

uns heutzutage behandeln, verfügen natürlich über sehr viel raffiniertere 

Werkzeuge, um die Geheimnisse des Körpers zu entschlüsseln. 



Die Werkzeuge, mit denen sie ins Innere blicken, sind wesentlich präziser als 

jenes zusammengerollte Stück Papier, doch das Vorgehen, um Krankheiten 

und Verletzungen aufzuspüren, ist nach wie vor dasselbe: Hinschauen, 

Abhorchen, Abtasten, Messen, kurz der Einsatz aller Sinne, um den 

Heilungsprozess einzuleiten.

Aus dem Amerikanischen von Werner Schmitz
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